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Von dieser Autorin bereits erschienene Titel:


Revolver im Strumpfband: u.a. ein Liebesroman


Revolver im Strumpfband Vol. II: Alles aus Liebe









KAPITEL EINS


Violet Parker trommelte gelangweilt mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Seit über einer Stunde saß sie in ihrem Chevrolet Fleetline gegenüber dem Golden Duckling und wartete darauf, dass Wilbur Gould sich blicken ließ.


Ein Job, den sie schon unzählige Male durchgeführt hatte — belastende Fotos für die eifersüchtige Ehefrau.


Sie zündete sich eine Zigarette an und warf einen letzten Blick auf den Zettel mit der Beschreibung: übergewichtig, schütteres dunkles Haar und wahrscheinlich in Begleitung einer jungen Dame.


»Komm schon«, flüsterte Violet und starrte den Eingang an, als könnte sie Gould so herauslocken. Die grell-gelben Neonröhren in Form eines Entenkükens über dem Eingang spendeten hoffentlich genug Licht für brauchbare Fotos. Denn an dem Türsteher kam man nur vorbei, wenn man eine Einladung vorweisen konnte — die offensichtlich den Reichen vorenthalten war, denen man das Geld schon aus dreißig Fuß Entfernung ansah.


Daher erregte ein junger Mann in grauer Stoffhose und beiger Windjacke Violets Aufmerksamkeit. Er sah zu gewöhnlich, zu arm aus für den exklusivsten Laden in Fools Rush City. Violet hielt ihre Kodak Retina bereit. Der Mann kramte unbeholfen etwas aus seiner Jackentasche und reichte es dem Türsteher. Es sah von Weitem aus wie eine Visitenkarte. Nach einem prüfenden Blick nickte der Türsteher und hakte das goldene Absperrseil aus. Violet fotografierte den Vorgang und nahm vom Beifahrersitz den Zettel mit der Beschreibung von Gould und notierte auf der Rückseite: Kurze braune Haare, schlaksige Statur, schätzungsweise Anfang bis Mitte zwanzig, Brille.


Sie kratzte sich am Kopf und murmelte: »Wie zur Hölle …?«


Vielleicht war der junge Mann in Wahrheit jemand Erfolgreiches, dem aber Äußerlichkeiten egal waren. Seit dem Krieg hatte sich einiges geändert und wer war sie schon, darüber zu urteilen? Schließlich kleidete sie sich auch nicht der aktuellen Frauenmode, sondern bevorzugte Hemd und Hose. Trotzdem sagte ihr Bauchgefühl, das etwas nicht passte.


Nach einer weiteren Zigarette warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Viertel vor neun.


Um zweiundzwanzig Uhr trat ein neuer Sänger namens Clyde Thompson im Evil Flamingo auf und das wollte sie nicht verpassen. Sie hatte schon einiges über ihn gehört — bisher jedoch nicht seine Musik. Die Zeitungen lobten ihn als den neuen aufsteigenden Stern am Musikerhimmel. Noch blieb Violet Zeit, wenn Gould bald mal rauskäme.


Als hätte ihr Wille ausgereicht, verließ ein übergewichtiger Mann mit dunklem, schütterem Haar das Golden Duckling. An seinem Arm hing eine blutjunge Blondine im hautengen Kleid und mit einem üppigen Busen. Klassiker.


Gould gab seiner Begleitung einen kräftigen Klaps auf den Po. Die Blondine kicherte und quietschte vergnügt auf.


Violet schoss ein paar Fotos. Zufrieden lächelte sie. Auftrag erfüllt. Feierabend.


Gould winkte sich ein Taxi heran und stieg mit der Blondine ein. Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los und hatte es verdammt eilig. Zu eilig.


Das roch nach Ärger.


»Dafür werde ich eigentlich nicht bezahlt …«, murmelte Violet, startete den Motor, wendete und folgte ihnen.


Das Taxi schlängelte sich rasend durch den Verkehr und provozierte so wütendes Hupen. Violet ließ es nicht aus den Augen und verfolgte es mit genügend Abstand. Doch eine rote Ampel zwang sie zum Anhalten und das Taxi kam davon. Das war die Gelegenheit, es aufzugeben und nach Hause zu fahren. Sie sah dem Taxi noch nach. Es stoppte abrupt unter einer Eisenbahnbrücke. Der Fahrer stieg aus, riss eine der hinteren Türen auf, griff mit einer Hand rein und hielt in der anderen einen Revolver. Er zerrte die Blondine heraus und schubste sie weg. Unsanft fiel sie auf den Hintern. Er knallte die Tür zu, stieg wieder ein und raste davon.


Die Ampel wurde grün und Violet sagte seufzend: »Dafür werde ich auch nicht bezahlt.«


Sie hielt neben der Blondine an, die immer noch auf dem Boden saß, und rief: »Los, steig ein!«


Die Blondine heulte zitternd.


»Los!«, brüllte Violet. Endlich rappelte sie sich auf und stieg ein. Violet trat das Gaspedal voll durch — in der Hoffnung, das Taxi einzuholen. Der Richtung nach zu urteilen fuhren sie zum Hafen. Natürlich.


»Was ist passiert?«, fragte Violet.


»Ich weiß es nicht … das ging alles so schnell.«


»Hat der Taxifahrer irgendetwas gesagt?«


»Gesagt?«


»Ja, verdammt noch mal!«


Die Blondine flennte los. Violet atmete tief durch.


Sie weiter anzuschreien würde nichts bringen.


»Wie heißt du?«, fragte sie ruhig.


»Catherine.«


»Catherine, das ist jetzt wichtig. Hat er irgendwas gesagt?«


»Gebrüllt hat er.«


»Und was hat er gebrüllt?«


»Irgendwas von Fischen.«


Violet stutzte und wiederholte: »Fische?«


»Ja. Wilbur wird mit Fischen schlafen. Eklig.«


Violet seufzte. »Bei den Fischen schlafen?«


Catherine legte den Kopf schief. »Ne, das ergibt doch keinen Sinn.«


Violet beließ es dabei. Sie hatte die nötigen Informationen und nicht den Nerv, weiter mit ihr über Semantik zu diskutieren.


Sie erreichten den Hafen und Violet hielt Ausschau nach dem Taxi. Sie entdeckte es zwischen zwei Lagerhallen — halb im Dunkeln, halb im flackernden Licht einer Werbetafel.


»Du wartest hier«, sagte Violet und stieg aus. Sie nahm den Colt Government aus dem Schulterholster, zog den Schlitten zurück und näherte sich vorsichtig dem Wagen. Niemand da. Sie sah sich um. Die vereinzelten Laternen entlang des Kais warfen trübes Licht und sie konnte an der Hafenkante zwei Gestalten ausmachen. Schritt für Schritt näherte sie sich ihnen und erkannte, dass Gould mit erhobenen Händen vor dem Taxifahrer kniete, der eine Waffe auf ihn gerichtet hielt.


»Das ist für meinen Bruder!«, brüllte der Taxifahrer. »Du fettes Schwein hast ihn ruiniert!«


Der Taxifahrer drückte ab. Gould fiel um wie ein Sack Kartoffeln und die Kante hinab. Wasser platschte hoch. Violet hielt die Luft an und stieß sie seufzend wieder aus.


»Dafür werde ich erst recht nicht bezahlt«, murmelte sie und schlich davon. Das Letzte was sie gebrauchen konnte, war gesehen zu werden. Es gab Sachen, aus denen man sich heraushalten sollte — und das war eine davon.


»Was ist mit Wilbur?«, fragte Catherine. Violet antwortete nicht. Sie fuhr los, stellte das Radio an und drehte die Musik auf — ausgerechnet In the Mood von Glenn Miller lief.


Gould war tot. Hingerichtet wie ein lahmes Pferd. Violets Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Sie hätte den Taxifahrer nicht mehr aufhalten können und beim Versuch hätte sie sich selber noch eine Kugel eingefangen.


Ob sie noch Geld für die Fotos bekommen würde? Schließlich hatte sie ihren Auftrag erfüllt. Konnte sie doch nichts dafür, dass er abgeknallt wurde. Wäre sie gleich nach Hause gefahren, dann hätte sie von dem Mord gar nichts mitbekommen.


Sie sah auf ihre Armbanduhr. Selbst wenn sie sofort beginnen würde, dauerte es trotzdem locker vier Stunden, bis sie damit fertig wäre und mitten in der Nacht brauchte sie Mrs. Gould nicht aufzusuchen. Es könnte zu viele Fragen aufwerfen.


»Was ist mit Wilbur?«, wiederholte Catherine. Violet zuckte zusammen. Sie hatte fast vergessen, dass sie noch neben ihr saß.


»Das wirst du in der Zeitung lesen«, antwortete Violet und hielt an einer belebten Straßenecke. »Du hast mich nie gesehen, der Taxifahrer hat dich unter der Brücke aus dem Auto geworfen und du bist hierher gelaufen. Verstanden? Und jetzt steig aus.«


»A–aber … «


»Verflucht noch eins, jetzt steig aus!«


Violet hatte die Schnauze voll für heute. Der Sprit, der Kamerafilm, die Zeit — alles verschwendet. Zeit für Drinks und gute Musik.
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Die runden Tische vor der Bühne waren komplett besetzt und so war Violet nichts anderes übrig geblieben, als hinten am Tresen Platz zu nehmen. Sie steckte sich eine Zigarette an, nippte an ihrem Screwdriver und rieb sich über die Stirn.


Wenn sie nicht bald ein paar neue Aufträge hereinbekam, konnte sie sich Ausflüge ins Evil Flamingo nicht mehr leisten.


Die Lichter wurden gedimmt und sie drehte sich zur Bühne um. Ein einzelnes Spotlight war auf den schweren schwarzen Samtvorhang gerichtet. Ein pinker Sternenhimmel aus Pailetten funkelte auf. Ein Saxofon stimmte eine schwermütige Melodie an. Die Gäste verstummten. Das Schlagzeug setzte ein und genau auf einem Beat wurde es dunkel. Der Vorhang wurde aufgerissen und die restlichen Scheinwerfer gingen an. Mittig auf der Bühne stand ein Mann in weißem T-Shirt, Bluejeans und Lederjacke. Die Pomade in seinen schwarzen, zurückgekämmten Haaren glänzte im Licht, ebenso das Chrom des Mikrofons vor ihm.


Als er anfing zu singen, stockte Violet der Atem. Solch eine Stimme hatte sie noch nie gehört. Sie war rau und gefühlvoll. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren ganzen Körper aus. Er sang von verlorener Liebe, gebrochenen Herzen, dem Schmerz — und obwohl seine Stimme zwischendurch drohte zu brechen, klang er dabei nicht weinerlich. Nach dem ersten Song applaudierten alle Gäste und Violet musste sich zusammenreißen nicht zu enthusiastisch zu werden. Gebannt beobachtete sie ihn und für einen Moment glaubte sie fast, dass sich ihre Blicke trafen. Aber Violet wusste selber, dass das völliger Quatsch war. Schließlich saß sie zu weit weg und die Scheinwerfer blendeten ihn, sodass er das Publikum nicht sehen konnte.


Nach drei weiteren Songs machte der Sänger eine Pause. Die Band spielte ein Instrumental und er verließ die Bühne. Etwas wehmütig sah Violet ihm nach und steckte sich eine Zigarette an. Als sie das Benzinfeuerzeug wieder in ihre Brusttasche stecken wollte, fiel es ihr herunter. Sie stieg fluchend vom Hocker und suchte es auf dem Boden, was bei den Lichtverhältnissen schwierig war. Plötzlich traten lederne Herrenschuhe in ihr Sichtfeld.


»Suchen Sie das?«


Violet blickte hoch und vor ihr stand der Sänger. Sofort richtete sie sich auf. Er hielt lächelnd ihr Feuerzeug hin. Dabei konnte sie sehen, dass einer seiner Vorderzähne aus Gold war.


»Sehr hübsch«, sagte er und reichte es Violet. »War bestimmt nicht günstig.«


»Danke … Es war ein Geschenk meines Vaters.«


»Clyde Thompson«, stellte er sich daraufhin vor. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze, während meiner Pause, Miss …?«


»Parker. Violet Parker. Und nein, es macht mir nichts aus.« Er zog seine Jacke aus und offenbarte so einige Tattoos auf seinen Armen.


»Joey, für mich einen Whiskey Sour«, sagte er zum Barkeeper und setzte sich auf den Hocker neben Violet. »Und für die Dame, noch mal das gleiche, was sie hatte.« Er drehte sich zu ihr um. »Wie gefällt Ihnen die Show bisher?«


»Ausgesprochen gut.«


»Sind Sie zum ersten Mal hier?«


Violet schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mehr oder weniger regelmäßig.«


Der Barkeeper stellte die Drinks ab und Thompson nippte an seinem.


»Dann müssen wir uns bisher verpasst haben«, sagte er und strich mit den Fingerspitzen über den Rand seines Glases. »Sie wären mir aufgefallen. Platinblondes Haar … Hemd, Krawatte.« Er lehnte sich zur Seite und sah auf Violets Schuhe. »Und dazu Chuck Taylors.«


Lächelnd stützte Violet sich mit dem Ellenbogen auf dem Tresen ab.


»Sie sehen aber auch nicht aus, wie die üblichen Sänger hier. Auch Ihre Stimme ist ungewöhnlich.«


»Ach ja?« Er setzte sein Glas an und behielt Violet im Blick, als er trank. Es war ein vielsagender Blick. Für einige Sekunden sahen sie sich direkt in die grünen Augen. Sie merkte, wie ihre Wangen warm wurden, und hoffte, dass es nicht zu offensichtlich war.


Sie trank von ihrem Screwdriver und ermahnte sich, gelassen zu bleiben.


»Clyde!«, rief eine Frau. Violet zuckte zusammen.


»Da bist du ja«, sagte die Frau, als sie neben ihm stand. Sie hatte langes, rotes Haar und ein hautenges schwarzes Kleid an.


»Marlene, Darling«, begrüßte Clyde sie und jetzt bemerkte Violet auch den goldenen Ring an seiner linken Hand. Natürlich war er verheiratet. Sie drehte sich zum Tresen und starrte in ihren Drink, als würde sie nur zufällig hier sitzen.


»Was machst du hier an der Bar?«, fragte Marlene. »Du sollst doch auf der Bühne stehen. Du weißt, wie Daddy ist.«


»Ich mach nur eine kurze Pause. Nach dem Drink geht es weiter.«


Er hielt demonstrativ sein Glas hoch. Violet nutzte den Moment, legte Geld auf den Tresen und verschwand. Sie wusste nicht, ob seine Frau zu der eifersüchtigen Sorte gehörte, und hatte nicht das Bedürfnis, es herauszufinden.









KAPITEL ZWEI


Am nächsten Morgen wurde Violet vom Klopfen an der Tür aufgeschreckt. Im Halbschlaf sah sie auf den Kalender und versuchte herauszufinden, welcher Tag heute war. Fünfter November. Die Miete hatte sie erst bezahlt, also konnte es nicht der alte Smith sein.


Das Klopfen wurde energischer und Violet krächzte: »Moment!«


Ihre Stimme war belegt von Wodka und Zigaretten. Sie stand auf, raffte ihre Kleidung zusammen und zog sich hastig an.


Soweit es die Kette erlaubt, öffnete sie die Wohnungstür. Mrs. Gould stand vor ihr. Seufzend schloss sie die Tür, entriegelte die Kette und öffnete sie wieder.


»Mrs. Gould.« Violet räusperte sich. »Was machen Sie so früh hier?«


Sie trat ein, blickte sich kurz um und rümpfte die kleine, spitze Nase. »Mein Mann wurde tot aufgefunden. Er trieb im Hafen, mit einem Loch in der Stirn.«


Violet setzte einen überraschten Gesichtsausdruck auf. »Oh, mein Beileid … Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Tee?«


»Nein, danke.«


»Stört es Sie, wenn ich …?«


»Nur zu.« Sie begleitete ihre Worte mit einem gönnerhaften Wedeln. Alleine die schwarzen Samthandschuhe hatten wahrscheinlich mehr gekostet als Violets gesamte Garderobe. Von dem Nerzmantel, der Fuchsstola und dem Schmuck ganz zu schweigen.


Violet setzte den Wasserkessel auf und löffelte den löslichen Kaffee in einen Becher. Müde rieb sie sich die Augen. Es war zu früh für solchen Besuch.


Der Kessel pfiff und Violet goss das kochende Wasser in den Becher. Sie rührte den Kaffee um und ging mit dem Becher auf Mrs. Gould zu.


»Möchten Sie sich setzen?«, fragte Violet.


»Nein, danke. Ich bevorzuge zu stehen.«


»Stört es Sie, wenn ich …?«


»Nur zu.«


Violet setzte sich an ihren Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an.


»Hatten Sie gestern Erfolg?«, fragte Mrs. Gould. Violet nickte. Aus ihrer sündhaft teuren Handtasche zog Mrs. Gould einen Umschlag und reichte ihn ihr. Violet griff danach, doch Mrs. Gould ließ nicht los.


»Miss Parker«, sagte sie und sah ihr direkt in die Augen. »Wissen Sie etwas über den Mord an meinem Mann? Seien Sie ehrlich. Ich sehe es, wenn jemand lügt.«


Violet hielt den Blickkontakt und den Umschlag fest. Sekundenlang starrten sie sich an.


Schließlich gab sie nach.


»Der Taxifahrer hat ihn abgeknallt«, antwortete Violet.


»Das weiß ich bereits. Sein kleines Flittch—, seine Affäre hatte der Polizei erzählt, dass sie entführt wurden.«


»Er hatte seinen Bruder gerächt.«


Zufrieden lächelte Mrs. Gould und ließ den Umschlag los. »Ah, gut zu wissen.«


Violet sah hinein. Zu ihrer Überraschung steckte darin mehr als die vereinbarte Summe.


»Sie scheinen überrascht zu sein, Miss Parker.«


»Ehrlich gesagt, hatte ich nicht damit gerechnet, dass Sie mich komplett bezahlen und sogar noch etwas obendrauf. Nicht nachdem … na ja, Sie wissen schon.«


»Im Gegensatz zu meinem Mann halte ich mich an mein Wort und Sie haben Ihren Teil erledigt. Dass es eine so abrupte Wendung genommen hatte, ist ja nicht Ihre Schuld.«


»Das ist sehr großzügig, Mrs. Gould.«


»Papperlapapp, das ist selbstverständlich. Wäre Wilbur nicht so egoistisch gewesen, dann hätten sie seine Leiche nicht im Fools Rush River gefunden. Der Bruder, sagten Sie?«


Violet nickte und drückte ihre Zigarette aus.


»Ich glaube, ich habe eine Ahnung, wer das war. Na gut, ich werde dann mal wieder gehen. Als trauernde Witwe hat man viel zu tun.«


Violet erhob sich und begleitete sie zur Tür.


»Keine Sorge, Miss Parker«, sagte sie gedämpft, als sie bereits durch die Tür war. »Ich werde gegenüber der Polizei kein Wort darüber verlieren, dass Sie an dem Abend Wilbur beschattet haben. Ach ja, und Miss Parker?«


»Ja?«


»Vernichten Sie bitte die Fotos. Wir wollen ja keinen Skandal posthum provozieren. Nicht, dass man mir noch etwas vorwirft.«


»Selbstverständlich.«


»Sehr gut. Also, bis dann.«


Violet schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken daran und atmete erleichtert auf. Dann eilte sie zu ihrem Schreibtisch und zählte das Geld. Einhundertfünfzig Dollar in knitterfreien Scheinen. Es hätte sie nicht gewundert, wenn Mrs. Gould ein Dienstmädchen angewiesen hatte, es vorher zu bügeln.


Sie legte ein paar Scheine beiseite, ging mit dem Rest zu ihrem Wandschrank und knipste das Licht an. Mithilfe eines Kleiderbügels löste sie ein Dielenbrett am Boden und verstaute das Geld. Heute könnte sie sich endlich mal was anderes zu essen leisten, als gebackene Bohnen mit Speck aus der Dose.


Kaum hatte sie den Wandschrank geschlossen, klopfte es erneut an der Wohnungstür.


»Was ist denn heute los?«, murmelte sie, öffnete die Tür. »Oh nein«, hauchte Violet, als sie Tiffany sah. Sie stand zitternd da, ihre Unterlippe war aufgeplatzt und über ihrem Wangenknochen war ein dicker Bluterguss.


»Was ist passiert?«, fragte Violet sanft und führte sie in die Wohnung.


»Eddy…«, schluchzte Tiffany.


»Einen Moment.« Eilig klappte Violet ihre Couch zusammen. »Setz dich erst einmal und erzähle mir in Ruhe, was passiert ist.«


Sie setzte sich und Violet neben sie.


»Seit Wochen ist er so angespannt«, begann Tiffany, »flippt bei der kleinsten Provokation aus. Erst hat er mir vorgeworfen, nicht genug herangeschafft zu haben. Dann habe ich ihm erklärt, dass ein Freier mich bestohlen hat. Daraufhin ist er ausgerastet und ist auf mich los.«


»Weil du bestohlen wurdest? Wo war er denn? Ich dachte, als Zuhälter soll er auf dich aufpassen. Das ist das Mindeste, was der Bastard für dich tun sollte, wenn er dir schon ständig die Kohle abknüpft.«


»Neuerdings setzt er mich am Strich ab und geht dann ins Pink Pineapple. Erst morgens holt er mich ab und das jetzt im November, wo es kalt ist und weniger Freier draußen unterwegs sind.«


»Und wo ist er jetzt?«


»Schläft unten seinen Rausch aus.«


Violet wusste, dass es zwecklos war, Tiffany zu überreden, ihn zu verlassen. Diese Diskussion hatten sie schon einmal und sie hatte ins Nichts geführt. Trotzdem musste sie irgendetwas sagen, denn sie konnte sich das nicht länger ansehen.


»Das geht so nicht weiter«, sagte Violet.


»Aber was soll ich machen?« In ihrer Stimme war die Verzweiflung zu hören. Tiffany sah sie mit ihren braunen Rehaugen an. Obwohl sie seit einem halben Jahr auf dem Straßenstrich arbeitete, sah sie immer noch aus wie die Unschuld vom Lande — welche sie ursprünglich mal war. Violets Blick fiel auf ihren Hals.


»Sind das etwa Würgemale?«, fragte sie und reflexartig fasste sich Tiffany an den Hals, als könnte sie so die dunkelroten Abdrücke vertuschen. Beschämt sah sie zur Seite und nickte.


»Tiff …«, sagte Violet eindringlich.


»Was soll ich denn machen?« Tiffany sprang auf. »Ich kann nirgendwo hin! Die Bullen schert es doch einen Dreck! Selbst wenn ich abhaue, wohin ohne Geld? Und wenn Eddy mich findet, dann bringt er mich um!«


»Ich glaube, er bringt dich auch um, wenn du bleibst.«


Tiffany hielt inne und senkte den Blick.


»Manchmal wenn er schläft …«, flüsterte sie, »da stehe ich mit einem Kissen neben ihm … und bin kurz davor …« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und ihr Körper bebte. »Und ich erschrecke mich jedes Mal über mich selber … aber ich weiß auch, dass nicht mehr viel fehlt und dann tu ich’s.«


Violet zündete sich eine Zigarette an und schwieg einen Moment.


»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Violet schließlich und blies den Rauch durch die Nase. »Aber nicht die Klügste.«


»Ich weiß … und ich schäme mich auch dafür.«


»Das mein ich nicht. Wenn du nicht fest und lang genug zudrückst, dann macht er dich kalt.« Violet beugte sich vor und aschte ab. »Wenn du ihn wirklich endgültig loswerden willst, dann könnte ich das für dich übernehmen. Sauber, schnell. Keine Spuren.«


»Wirklich …?«


Violet nickte. »Ich mach das nicht leichtfertig, aber bevor du eine Dummheit begehst, die du dein Leben lang bereuen wirst — oder sogar mit selbigen bezahlst.«


Tiffany schwieg und starrte vor sich ins Nichts. Sie schien über Violets Vorschlag nachzudenken. Schließlich nickte sie bedächtig, aber eindeutig.


»Ja«, sagte sie leise und ihr Blick traf Violets. »Aber ich habe kein Geld.«


Mit einer Handbewegung tat es Violet ab. »Für dich mach ich es gratis. Sag mir wann und wo ich ihn finden kann. Im Moment …« Sie sah hinüber auf die leere Korktafel an der gegenüberliegenden Wand. »… habe ich eh nicht viel zu tun.«
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Violet lag mit aufgelegtem Gewehr bereit und wartete auf Tiffanys Zuhälter. Sie hatte es sich auf einem Hausdach schräg gegenüber des Pink Pineapple eingerichtet und spähte mit einem Fernglas den Eingang aus. Offiziell war es ein Tanztheater, doch es war ein offenes Geheimnis, dass die Damen dort mehr taten, als Can-Can zu tanzen.


Trotz der dicken Wolldecke unter sich kroch die Kälte des Betons hoch. Aus ihrer Gesäßtasche holte sie Handschuhe heraus und zog sie an. Sie konnte es sich nicht erlauben, dass ihre Hände froren. Es musste schnell und präzise gehen. Einen Schuss, maximal zwei hatte sie zur Verfügung.


Violet hatte erst ein Mal einen Auftragsmord ausgeführt und damals war es zusammen mit ihrem Vater — .zur Übung.


Er hatte sie nicht in Umstände eingeweiht, sondern nur auf die Zielperson gezeigt. Bis heute wusste Violet nicht, wen sie da erschossen hatte, und hatte auch nicht das Verlangen, es herauszufinden. Sie vertraute blind auf das Urteilsvermögen ihres Vaters.


Woran sie sich gut erinnerte, war dieses surreale Gefühl. Obwohl sie wusste, dass sie jemandem das Leben genommen hatte, empfand sie nicht mehr, als wenn sie auf dem Jahrmarkt an der Schießbude ein Blechschild traf.


Dieses Erlebnis hatte sie so geprägt, dass sie von solchen Aufträgen Abstand nahm — egal wie verlockend das Geld war.


Kurz nach acht fuhr vor ein Wagen vor. Violet klappte die Abdeckung vom Zielfernrohr auf, spannte den Hahn und legte den Finger an den Abzug.


Sie erkannte Eddy im Schein der pinken Neon-Ananas über dem Eingang. Sie zielte auf seinen Kopf, atmete aus aber nicht wieder ein, und drückte ab.


Ein lauter Knall, gefolgt vom Schmauchgeruch.


Er fiel um und blieb regungslos liegen.


Glatter Kopfschuss.


Bevor sie dem Türsteher die Gelegenheit gab, zu begreifen, was passiert war, hatte Violet ihre Sachen zusammengerafft und stürmte die Feuertreppe auf der Rückseite des Gebäudes herab.


Sie eilte zu ihrem Auto, packte alles in den Kofferraum und fuhr davon.


Der nächste Halt war seine Wohnung, die zwei Stockwerke unter Violets lag. Das Türschloss zu knacken, war für sie keine Herausforderung und eilig durchsuchte sie alles nach Bargeld. Nachdem sie auch die Tür zum Schlafzimmer geknackt hatte, fand sie in einem Schlitz in der Matratze einen Batzen Geld. Sie zählte grob die Summe und schätze es auf einhundert Dollar. Es war genug, um Tiffany einen Start in ein neues Leben zu ermöglichen.


Anschließend ging Violet hinauf in ihre Wohnung und versteckte das Gewehr im Wandschrank. Dafür löste sie eine Blende, die sie hinten an der Wand angebracht hatte. Dort war geradeso genug Platz, dass ihr Enfield dahinter passte.


Bisher war alles reibungslos abgelaufen. Jetzt gab es in Fools Rush City einen gewalttätigen Zuhälter weniger und dafür eine freie Frau mehr.


In Violets Augen, ein fairer Deal.


Ihr nächster Halt war der Straßenstrich bei der Shamrock Lane. Je eher sie Tiffany aus dem Sumpf der Prostitution herausgezogen hatte, desto besser.
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Einige der Bordsteinschwalben reckten die Köpfe nach ihr, als Violet im Schritttempo die Straße entlangfuhr. Nur um enttäuscht die Augen zu verdrehen, als sie erkannten, dass sie eine Frau war. Manche funkelten sie auch misstrauisch an, wahrscheinlich weil ihr Wagen ein ehemaliger Streifenwagen war, welchen sie im vor ein paar Monaten bei einer Polizeiauktion günstig geschossen hatte. Zwar waren sämtliche Nummern und das Emblem entfernt worden, doch die weißen Türen an dem sonst schwarzen Auto verrieten es dem geübten Auge. Violet ließ sich aber davon nicht beirren, sondern hielt weiterhin nach Tiffany Ausschau.


Als sie fast das Ende der Straße erreicht hatte, blieb sie stehen. Im Seitenspiegel behielt sie den Weg im Blick und sah kurz darauf, wie Tiffany mit einem Mann eine Gasse verließ. Violet hielt den Arm aus dem Seitenfenster und winkte sie zu sich.


»Erledigt«, sagte Violet stolz, als Tiffany eingestiegen war. »Ab heute bist du frei.«


Sie fuhr los. Aus der Innentasche ihres Mantels zog sie das Bündel Geldscheine und reichte es Tiffany.


»Ungefähr hundert Dollar. Ich kenne ein Motel, denen es scheißegal ist, unter welchem Namen du eincheckst. Du könntest dich Minnie Mouse nennen und die stellen keine Fragen. Dort verbringst du die Nacht und morgen früh setzt du dich in den nächstbesten Zug raus aus dieser gottverfluchten Stadt.«


Tiffany machte nicht den erleichterten Eindruck, den Violet sich erhofft hatte.


»Hey …«, sagte Violet sanft, »Ist alles in Ordnung?«


Tiffany starrte auf das Geld in ihren Händen und nickte.


»Ich kann es nur noch nicht glauben …«, murmelte sie. »Er ist tot? So richtig?«


»Ja, so richtig. Kopfschuss. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufgekommen ist.«


»Und keiner weiß, dass du es warst?«


Violet schüttelte den Kopf. »Ich bin Profi.«


Tiffany lächelte zaghaft und klammerte sich an das Geld.


»Ein neues Leben …«, flüsterte sie.


»Ein neues Leben«, wiederholte Violet.
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Im Motel angekommen, warf Violet ihren Mantel aufs Bett und stellte die braune Papiertüte auf dem Tisch ab. »Ich finde, deine neugewonnene Freiheit gehört gefeiert«, sagte Violet und suchte aus dem Schrank neben dem kleinen Kühlschrank zwei Gläser heraus, überprüfte, ob sie auch sauber waren, und mischte Wodka mit Orangensaft.


»Schon’ne Idee, wo du hinwillst?«, fragte Violet und reichte Tiffany ein Glas.


»So weit habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht«, antwortete sie und sah in ihren Drink. »Das kommt so plötzlich. Heute Morgen hat er mich noch geprügelt und jetzt ist er tot.«


»So schnell kann es gehen. Cheers.« Violet stieß mit ihrem Glas gegen Tiffanys und trank daraufhin einen kräftigen Schluck. Tiffany hingegen nippte nur an ihrem Drink.


»Ich muss dir was sagen …«, murmelte sie und stellte das Glas vor sich auf dem Tisch ab.


»Was denn?« Violet zündete sich eine Zigarette an.


»Ich glaub … ich bin schwanger.«


»Oh.«


»Ich habe meine Regel seit zwei Monaten nicht gehabt und ständig so ein Ziehen.«


»Und du bist dir wirklich sicher?«


Tiffany zuckte mit den Schultern.


»So ziemlich. Meine Brüste fühlen sich auch komisch an. Tun manchmal richtig weh. Ich hab ein paar meiner Kolleginnen gefragt, die da mehr Erfahrung haben und die sagen auch, dass es nach einer Schwangerschaft klingt.«


Violet trank ihr Glas leer und mixte sich einen neuen Drink. »Und was willst du jetzt machen?«


»Ich habe einen Arzt gefunden, der es wegmachen würde. Einen richtigen Arzt. Nicht so einen Schlachter. Aber ich habe trotzdem Angst.«


Tiffanys Augen füllten sich mit Tränen. Violet nahm sie in den Arm.


»Verständlich.«, sagte Violet. »Aber du hast ja gesagt, dass du einen Arzt gefunden hast. Und das nötige Geld hast du auch. Zur Not kann ich dir auch mit ein paar Dollar aushelfen. Morgen kümmern wir uns darum.«
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»Sieht ja wirklich schnieke aus«, sagte Violet und sah am Gebäude hoch. Sie und Tiffany waren in einer der vornehmeren Gegenden der Stadt. Auf dem Schild neben dem Eingang stand: »Dr. Johnson. Gynäkologe«.


Dass es ein richtiger Arzt war, und dann auch noch ein Frauenarzt, beruhigte Violet. Sie sah zu Tiffany, die müde und blass aussah. Die Fahrt über hatte sie sich den Bauch gehalten. Behutsam legte Violet eine Hand auf ihre Schulter.


»Du schaffst das«, sagte sie und lächelte aufmunternd.


Stumm nickte Tiffany und drückte auf die Klingel. Violet sah sich um. Es kam ihr komisch vor, so etwas Illegales wie eine Abtreibung an einem Sonntagnachmittag durchzuführen. Aber der Arzt hatte Tiffany gesagt, dass es so unauffälliger wäre als mitten in der Nacht oder während des regulären Betriebs. Die Anwohner um die Praxis herum waren es gewöhnt, dass er bei dringenden Fällen auch am Wochenende Patientinnen empfing.


Die Tür wurde geöffnet.


»Ah, Miss Tiffany«, wurden sie von einem kleinen, untersetzten Mann mit kreisrunder Brille begrüßt.


»Kommen Sie rein.«


Sein Gesicht war freundlich und seine Stimme sanft.


»Danke, Doktor.«


Violet und Tiffany traten ein.


»Nehmen Sie noch einen Moment Platz. Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen.« Doktor Johnson deutete auf ein paar Holzstühle an der Wand. Violet und Tiffany setzten sich und er verschwand ins Behandlungszimmer. Tiffany starrte vor sich auf den Boden und Violet nahm ihre Hand.


»Du schaffst das«, wiederholte sie. Doch Tiffany erwiderte nichts und es wunderte Violet auch nicht. Sie konnte nur erahnen, was gerade in ihr vorging. Selbst bei einem richtigen Arzt war eine Abtreibung gefährlich. Die Tür wurde geöffnet und Doktor Johnson sagte: »Miss Tiffany, es wäre alles vorbereitet.«


»Soll ich mitkommen?«, fragte Violet und Tiffany schüttelte den Kopf.


»Nein, ich schaff das alleine«, erwiderte sie schwach lächelnd und ging in das Behandlungszimmer. Violet sah ihr nach und behielt die Tür im Blick.


Nach ein paar Minuten hörte sie einen kurzen Schmerzensschrei und Violet sprang erschrocken auf. Gehörte das dazu? Sie erinnerte sich, dass Tiffany ihr erzählt hatte, dass er den Eingriff ohne Narkose durchführen musste und dass es schmerzhaft werden würde. Violet wurde schlecht, bei dem Gedanken, dass sie so etwas ertragen musste — dazu unverschuldet.


Violet kam nicht umhin, an der Tür zu lauschen. Tiffany stöhnte schmerzerfüllt und weinte. Dann wurde es still und sie hörte das leise Fluchen des Doktors, gefolgt von dem hektischen Geklapper von Metallinstrumenten und dem Knallen von Schranktüren.


Violet hatte ein ungutes Gefühl und bereits den Knauf in der Hand.


»Miss Tiffany … «, hörte sie den Arzt wiederholt flüstern, jedes Mal eindringlicher.


Violet hielt es nicht mehr aus und öffnete die Tür. Erschrocken starrte Doktor Johnson sie an. Er hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn und eine große Spritze voll Blut in der Hand. Sie sah zu Tiffany, die mit gespreizten Beinen auf dem Untersuchungsstuhl lag. Ihre Haut war weiß wie Kalk und ihre Augen sahen trüb zu Violet.


»Nein«, hauchte Violet und eilte zu ihr. Sie nahm ihre Hand, die kühl und schlaff war.


»Tiff …«, sagte sie und Tränen verschwammen ihre Sicht. Schwer atmete Tiffany und ihr Blick driftete immer wieder ab.


»Mir ist kalt«, flüsterte sie und ihr fielen die Augen immer wieder zu. Violet drehte sich zum Arzt um.


»Machen Sie doch was!«, herrschte sie ihn an. »Was ist los mit ihr?«


Doktor Johnson schüttelte langsam den Kopf.


»Ich kann nichts mehr für sie tun«, sagte er leise. Violet sah wieder zu Tiffany, die immer wieder ruckartig Luft holte und sie wieder seufzend ausatmete. Bis kein weiterer Atemzug mehr folgte.


Als Violet begriff, drehte sie sich wieder zum Arzt um und sah ihn fassungslos an.


»Was haben Sie ihr angetan?«, zischte sie und er schluckte schwer.


»I-ich habe n-noch gar nichts getan«, stammelte er und ging einen Schritt zurück, stieß dabei mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte.


»Was haben Sie ihr angetan?« Violet stapfte auf den Arzt zu und packte ihn am Kragen.


»N-nichts«, erwiderte er und sie schubste ihn weg. Er landete auf dem Hintern und robbte in die Zimmerecke. Violet riss ihren Colt aus dem Schulterholster, lud ihn durch und zielte auf ihn.


»Sie elender Pfuscher!«, brüllte sie und er hob abwehrend die Hände. Tränen und Schweiß liefen seine Wangen herab.


»Ich hab sie nur untersucht! Ich habe noch gar nichts gemacht! Plötzlich klagte sie über starke Schmerzen, ihr Bauch wurde hart und sie hatte Blut im Douglas-Raum.« Mit zittrigen Fingern zeigte er auf die große Spritze voll Blut, welche auf der Arbeitsplatte lag. »Es war wohl eine Eileiterschwangerschaft. Ihr Eileiter ist geplatzt und sie ist verblutet. Ich k-konnte nichts mehr tun! Es tut mir so leid!« Er wimmerte und weinte. »Es tut mir leid … Ich konnte nichts tun … Ich will den Frauen doch helfen … Wirklich …«


Violet entspannte den Hahn und steckte ihre Pistole wieder ins Holster. Doktor Johnson traf keine Schuld. Er gehörte zu den Guten. Sie drehte sich zu Tiffany um und wischte sich die Tränen von den Wangen.


»Tiff …«, murmelte sie und schniefte. Ohne den Arzt anzusehen, fragte sie: »Was machen wir jetzt mit ihr?«


Doktor Johnson rappelte sich auf und antwortete: »Ich kenne einen Bestatter. Gegen eine Gebühr würde er sie abholen und sie kremieren, ohne Fragen zu stellen.«


»Was passiert mit ihrer Asche?«


»Die können Sie abholen. Er kann sie auch diskret entsorgen.«


»Nein … Ich will sie haben.«









KAPITEL DREI


»Noch ein Guinness, bitte«, sagte Violet zu dem Barkeeper. Er hatte einen kräftigen Körper und keine Haare auf dem Schädel — dafür einen Schnauzbart wie eine Scheuerbürste. Er erinnerte Violet an ein Walross. Wortlos nahm er das leere Glas vom Tresen und zapfte ein neues Bier.


Sie zündete sich eine Zigarette an und rieb sich über die Stirn. Nachdem der Bestatter Tiffanys Leichnam abgeholt hatte, war sie zur Shamrock Lane gefahren und in den nächstbesten Pub gegangen. Hier konnte man zu jeder Tages- und Nachtzeit etwas trinken gehen. Auch an einem Sonntagabend.


In der Ecke auf einer kleinen Bühne spielten ein paar Männer irische Musik. Die Fiedel klang vergnügt und lud zum Tanzen ein. Violet hatte gehofft, dass sie mal ein schwermütiges Lied spielten. Irgendetwas über Sehnsucht nach der Heimat, einem Mädchen, welches sie zurücklassen mussten. Von ihr aus, auch etwas über verfaulte Kartoffeln und die verdammte Hungersnot. Oder den Hass auf die Engländer.


Hauptsache nichts Fröhliches.


Der Barkeeper stellte das frische Guinness vor ihr hin und starrte Violet auf das schwarze Bier. Die letzten Momente von Tiffany spielten sich immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab. Das hatte sie nicht verdient. Es war nicht ihre Schuld, dass sie schwanger gewesen war. Wenn Violet ihren Zuhälter nicht bereits erschossen hätte, dann spätestens jetzt. Doch dann hätte sie ihn nicht so sauber hingerichtet.


»Ach schau einer an. Violet Parker«, hörte sie jemanden neben sich sagen und sie schaute auf.


»Detective O’Sullivan«, sagte sie und trank einen Schluck. Aus der Innentasche seines Trenchcoats zog er ein silbernes Zigarettenetui und steckte sich eine Zigarette an.


»Ich hab dir doch gesagt, dass du mich Flynn nennen kannst.« Er setzte sich auf den Hocker neben sie und bestellte einen Whiskey on the rocks.


»Denk nicht mal dran«, sagte sie und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.


»Aber wieso denn?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen. »Liegt es daran, dass ich Polizist bin?«


»Nö. An deinem Gesicht«, antwortete sie trocken. Daraufhin fasste er sich an die Brust und sagte leicht theatralisch: »Aua. Das hat gesessen.«


Violet konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und versuchte, es hinter einem Schluck Guinness zu verbergen.


»Gestern wurde ein Zuhälter vorm Pink Pineapple erschossen«, sagte er und Violets Nacken verkrampfte kurz. »Ich hab mich auf dem Straßenstrich umgehört. Beziehungsweise, ich hatte es versucht. Du hast nicht zufällig etwas mitbekommen?«


»Ne, keine Ahnung«, log sie und trank einen Schluck. Seufzend ließ er die Schultern hängen.


»Schade«, murmelte er und nippte an seinem Whiskey.


»Vielleicht ein Revierkampf«, sagte sie spontan, um von sich abzulenken. »Die bringen sich doch ständig gegenseitig um.«


»Den Gedanken hatte ich auch. Aber dieses Mal ist es anders. Es sieht eindeutig nach einem Scharfschützen aus, der ihn sauber vom Dach gegenüber abgeknallt hatte.«


Er drückte seine Zigarette aus und musterte Violet. Sein Blick verunsicherte sie. War das ein Flirt oder Verhör? Ihr Herz schlug schneller.


»Keinerlei Spuren«, sagte er schließlich gedankenverloren. Der Barkeeper nahm das leere Bierglas und Violet bestellte sich einen Whiskey. Kaum hatte er ihn ihr hingestellt, trank sie einen kräftigen Schluck. Der harte Alkohol kratzte in ihrem Hals und sie unterdrückte den Hustenreiz.


»Warum ist aus uns beiden bisher nichts geworden?«, fragte O’Sullivan, den Blick auf sein Glas. . »Und jetzt sag mir nicht wieder, dass es an meinem Gesicht liegt. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass es ziemlich ansehnlich ist.«


»Deine Mutter zählt nicht«, entgegnete Violet. Er lachte auf. Violet ließ die Fingerspitzen am Rand ihres Glases entlanggleiten. Es lag wirklich nicht an seinem Gesicht — sondern an seiner Dienstmarke. Er war gut aussehend. Seine dunkelbraunen Haare waren sauber zur Seite gescheitelt und eine breite Strähne fiel ihm geschwungen in die Stirn. Wie bei einem Filmstar.


Sein Gesicht war schmal und die Züge definiert, aber nicht hart. Die feinen Linien auf seiner Stirn zeugten davon, dass er viel nachdachte — und die um seine Augen, dass sein Lächeln aufrichtig war.


Sein Hals war ebenfalls schmal, und wenn er den Kopf drehte, zeichneten sich deutlich die Sehnen und der Adamsapfel ab.


Das weiße Hemd, die braune Krawatte, der blaue Anzug — sauber, knitterfrei und ordentlich. Trotzdem haftete etwas an ihm, dass nicht zu der gepflegten Erscheinung passte. Etwas, dass Violet nicht einschätzen konnte. Einen Hauch Melancholie?


O’Sullivan trank aus und sagte: »Also dann. Wenns am schönsten ist …« Er nahm seinen Hut von der Theke. »Soll man ja bekanntlich aufhören. Falls du etwas wegen des Zuhälters hören solltest, kannst du dich ja bei mir melden. Die Nummer zu meinem Schreibtisch hast du ja.«


Violet wollte nicht alleine sein. Sie wollte, brauchte Nähe. Nachdem er Geld auf den Tresen gelegt hatte, packte sie ihn am Arm und flüsterte: »Warte.«


Erwartungsvoll sah er auf sie herab. In Violet überschlugen sich die Gedanken und Gefühle. Sie wägte ab, was sie mehr bereuen würde: Diese Chance zu verpassen oder sie zu nutzen? Wem tat sie den größeren Gefallen?


»Violet?«, fragte er leise und sie zog sanft an seinem Arm, gab ihm so zu verstehen, dass er sich herunterbeugen sollte. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass sie ihm etwas ins Ohr flüstern wollte, denn er hatte seinen Kopf geneigt. Sanft drehte sie sein Gesicht zu ihrem und küsste ihn zärtlich. Sie konnte seine Überraschung spüren, und als sich ihre Lippen lösten, konnte sie es auch in seinem Gesicht sehen.


Seine Wangen waren gerötet. Ehe er etwas sagen konnte, stand Violet auf und küsste ihn erneut. Dieses Mal heftiger und drückte ihren Körper gegen seinen. Klammerte sich an ihn. Sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen, umspielte seine. Er erwiderte den Zungenkuss und die Umarmung.


Hitze stieg in ihr auf und sie wusste, dass er die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet haben musste. Trunken vom Alkohol und der Erregung war ihr alles egal. Violet wollte, musste sich gut fühlen. Reue hatte jetzt keinen Platz.


»Du bist betrunken«, raunte er in ihr Ohr. Sie ließ von ihm ab und sah zu ihm hoch. Jetzt wollte sie ihn nur umso mehr. Jeder andere, hätte darauf keine Rücksicht genommen, sondern die Situation ausgenutzt.


»Angetrunken«, korrigierte sie ihn. »Und das bin ich ständig. Außerdem … «


Sie strich sanft, wie beiläufig, mit dem Handrücken kurz über seinen Schritt. Die Stoffhose konnte nichts verheimlichen. »Wolltest du das doch die ganze Zeit.«


»Hey, Sully!«, rief jemand und erschrocken ließ Violet von ihm ab.


»Scheiße«, zischte O’Sullivan und wandte sich zu dem Mann um, sie gestört hatte. Er war circa zehn Jahre älter als O’Sullivan, mindestens genauso viele Kilo schwerer — und hatte den Gesichtsausdruck eines Vaters, der seinen Sohn beim Rauchen erwischt hatte.


»Lewis«, sagte O’Sullivan knapp. »Und? Konntest du etwas in Erfahrung bringen?«


»Nicht viel aber immerhin etwas. Wahrscheinlich mehr als du. Während du hier Weiber aufreißt, war ich schließlich arbeiten.«


»Weiber?«, wiederholte Violet und funkelte Lewis böse an. Verächtlich grinste er sie an und sagte in Richtung O’Sullivan: »Dein Frauengeschmack wird auch immer seltsamer.«


Jetzt reichte es ihr, sie machte ruckartig einen Schritt auf ihn zu, doch O’Sullivan hielt sie auf.


»Kein Grund, so respektlos zu sein«, sagte er zu Lewis, die Hand weiterhin auf Violets Schulter und drückte sie kurz. »Außerdem wenn jemand etwas über den Zuhälter wissen könnte, dann sie. Es ist sinnlos, die ganzen betrunkenen Hafenarbeiter hier zu befragen. Nur unnötiger Papierkram.«


»Wie dem auch sei«, entgegnete Lewis, »ich warte am Wagen auf dich. Und versuch auf dem Weg dahin, ihn in der Hose zu behalten. Ich will langsam Feierabend machen.«


Nachdem Lewis den Pub verlassen hatte, sagte Violet: »Der hat ja eine Laune.«


O’Sullivan kramte aus der Innentasche seiner Anzugjacke seinen Notizblock und Füller. Er schrieb etwas auf, riss den Zettel heraus und reichte ihn ihr. Dabei berührten sich sanft ihre Fingerspitzen.


»Meine Adresse und meine Privatnummer. Falls du die … Befragung vertiefen möchtest.«


Dann verabschiedete er sich. Violet sah ihm noch nach und dann auf den Zettel in ihrer Hand. Sie steckte ihn ein, wandte sich seufzend zum Barkeeper und bestellte sich einen letzten Whiskey.


Sie fragte sich, ob sie gerade einen folgenschweren Fehler begangen hatte. Schließlich ermittelte er ihretwegen und sein Partner hatte gesagt, dass er etwas herausgefunden hatte.


Vielleicht hatte jemand sie gesehen oder sie hatte Spuren hinterlassen. Violet vergrub ihr Gesicht in den Händen und drückte die Finger in die Stirn.


Einen Moment der Schwäche, getrieben von Trauer, Einsamkeit und Alkohol.


Sie lockerte ihren Griff und sah auf den Whiskey. Andererseits konnte sie über O’Sullivan an Informationen über die Ermittlung herankommen. Also wäre es gar keine so dumme Idee, sich auf ihn einzulassen.


Zumindest vorübergehend.
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Violet wartete bereits seit einer halben Stunde in einer Gasse und behielt den Hauseingang gegenüber im Blick. Bisher hatte sich O’Sullivan nicht blicken lassen und entgangen wäre er ihr nicht. Denn sie hatte von einem Münztelefon aus in seiner Wohnung angerufen und niemand hatte abgenommen.


Sie sah am Gebäude hoch und sämtliche Fenster waren dunkel. Anscheinend schlief jeder bereits im Haus.


Sie rieb zwischen Zeigefinger und Daumen in ihrer Manteltasche den zusammengefalteten Zettel von ihm — wie einen Sorgenstein.


Das Warten und die Kälte hatten den Alkohol vertrieben und machten so Platz für Zweifel.


Ein Wagen fuhr vor. Violet presste sich in den Schatten und beobachtete wie O’Sullivan ausstieg, sich verabschiedete und ins Gebäude ging. Violet wartete noch einen Moment, bis sie in einem der Fenster Licht sehen konnte. Dann lief sie rüber und ebenfalls ins Haus.


Vor seiner Tür hob sie die Hand zum Klopfen, doch hielt inne. Sie war hier wegen Informationen. Nicht weil der Gedanke, alleine in ihrer Wohnung zu sein, unerträglich war. Nicht weil sie den Kuss noch auf ihren Lippen spürte.


Sie atmete tief durch und wollte gerade anklopfen, da wurde die Tür geöffnet.


»Wusst ich’s doch«, sagte O’Sullivan und lächelte. Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. Hemd und Weste waren aufgeknöpft, offenbarten das weiße Unterhemd.


Violet brachte kein Wort heraus und sah ihn nur an. Ihr Herz schlug schneller und trieb die Wärme in die Wangen.


»Na los, komm rein«, sagte er. Sie überwand die kurze Starre und folgte ihm.


Seine Wohnung war deutlich größer ihre und auf jeder Oberfläche waren Ordner und Papiere verteilt. Er nahm einen Stapel vom Sofa und stellte ihn auf dem Schreibtisch am Fenster ab.


»Sorry für die Unordnung. Ich arbeite da an etwas«, sagte er und rieb sich verlegen den Nacken. »Möchtest du etwas trinken? Whiskey?«


»Ja, gerne«, antwortete Violet, zog ihren Mantel aus und setzte sich aufs Sofa. O’Sullivan ging zu einer Anrichte, auf der verschiedene Spirituosen und Gläser bereitstanden.


»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du die Einladung so eilig annimmst«, sagte er und goss Whiskey in zwei Gläser. Er kam mit den Drinks zurück, reichte ihr einen und setzte sich ihr gegenüber auf den hölzernen Couchtisch. Violet trank einen Schluck, sah sich um und sagte: »Du gehörst wohl zu denen, die die Arbeit mit nach Hause nehmen.«


»Schlechte Angewohnheit von mir.« Er grinste und nippte am Whiskey. Er schwieg kurz und sein Blick änderte sich. Als würde er einen Übergang zu dem suchen, was unausgesprochen zwischen ihnen lag — aber beide wussten, dass es darauf hinauslaufen wird.


Er drehte das Glas zwischen den Händen und sagte: »Als du damals diesen Autodieb bei uns abgeliefert hattest, war ich wirklich beeindruckt.«


Violet grinste. »Wenn die Belohnung stimmt, dann krieg ich auch raus, wer Black Dahlia getötet hatte.«


O’Sullivan lachte auf. »Das glaube ich dir sogar.«


Er trank sein Glas aus und stellte es neben sich auf dem Tisch ab, als wäre das der Startschuss. Violet leerte ebenfalls ihr Glas und stellte es neben dem anderen ab. Er stand auf, streifte Hemd und Weste ab. Dann stützte er sich mit den Händen an der Rückenlehne ab und beugte sich zu ihr herunter.


»Seitdem habe ich immer wieder an dich gedacht«, flüsterte er und sah ihr direkt in die Augen. Seine Worte rieselten wie feiner Sand ihren Rücken herab. »Aber habe nichts über dich gefunden.«


»In meinem Business ist es wichtig, unauffällig zu bleiben«, erwiderte sie und reckte ihren Hals ein Stück, sodass sie sich ihre Lippen fast berührten.


»Und dann lässt du dich auf einen Detective ein?«, fragte er und küsste ihren Hals. Unwillkürlich stieß Violet kurz ein sanftes Stöhnen aus.


»Kontakte sind in meinem Business ebenfalls wichtig«, antwortete sie und umfasste mit beiden Händen seine Taille, klammerte sich an sein Unterhemd.


»So so«, raunte er in ihr Ohr, »Also ist das hier etwas Berufliches?«
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